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gereicht ; allein bei näherer Ueberlegung entſchloß man ſich doch dazu , die

Sache nicht auf das Aeußerſte zu treiben , was leicht den Kaiſer zur

Aufrechthaltung der freien Elbeſchifffahrt und den König von Preußen zu

der der Ehre ſeiner Flagge hätte veranlaſſen können . Schließlich fand der

Verkauf der von dem Schiffe angebrachten Waaren ſtatt und ſo tröſtete

ſich die Compagnie damit , daß ſie auf ſolche Weiſe Mittel und Wege

gefunden , ihren Handel ungeſtört und mit Erfolg fortzutreiben . Während

dieſer Streit verhandelt wurde , befand ſich eines ihrer Schiffe auf der

Rückreiſe und wurde täglich erwartet ; man ſchickte ihm ein kleineres Schiff

entgegen mit der Vorſchrift , zu Cadiz anzulegen und daſelbſt weitere

Verhaltungsbefehle zu erwarten . Zu Cadiz wurde die Ladung auf ein

franzöſiſches Schiff verbracht , das dieſelbe als Eigenthum eines ſpaniſchen

Kaufmanns einem Hamburger Hauſe überbringen ſollte . Sobald als die

Nachricht hiervon zu den Ohren der britiſchen und holländiſchen Reſidenten

kam , wandten ſich dieſe mit der Bitte an den Kaiſer , ſolchen Vertragsver —

letzungen Halt zu gebieten ; zur Verhütung eines Bruches möge er ſeinem

Geſandten in Hamburg befehlen ,die Beſchlagnahme der darauf befindlichen

Waaren bei dem Senate zu beantragen , darauf fußend , daß dieſelben

Eigenthum einer Compagnie ſeien , die er unterdrückt habe , und die ihren

Handel trotz ſeinem Verbote fortbetreibe . In ſeiner Antwort legte der

Hamburger Senat den Nachdruck darauf , daß ſich durch die Schiffspapiere

erweiſe ,die Ladung ſei ſpaniſches Eigenthum ; allein er ſah ſich ſchließlich

genöthigt , ſeinen Mitbürgern den Kauf der Ladung zu unterſagen ; den

Eigenthümern ward jedoch geſtattet , ihre Waaren im Stillen weiter zu

ſchaffen . Das betreffende Decret iſt vom 15 . Januar 1734 datirt .

Die zwei Schiffe , zu deren Ausſendung die Compagnie nach den

Beſtimmungen des Vertrags vom März 1731 das Recht hatte , ſegelten

von Oſtende im April 1732 ab und kehrten Ende 1734 zurück .

So endete die Compagnie von Oſtende , welche mit ſo glänzenden

Ausſichten begonnen hatte , als ein Opfer der öſterreichiſchen Hauspolitik

und des Widerſtandes , den ihr die Eiferſucht der Seemächte entgegenſetzte .

Die Dänen in Indien und in Oſt - Aſien .

Schon im achten und neunten Jahrhundert waren die Dänen der

Schrecken der nördlichen Nationen geworden und England , Irland und
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Schottland hatten von ihren Seeräuber rzügen Schaden gehabt ; die beiden

erſtern Länder hatten ſie ihrem eiſernen Herrſcherwillen unterworfen , in

Schottland es jedoch zu keiner Niederlaſſung bringen können , obgleich ſie
auch dieſem Lande hart zuſetzten . Sie hatten ebenſo die Normandie über —

ſchwemmt und ſich bleibend daſelbſt niedergelaſſen . Ihre Auszüge fanden
meiſt zur See ſtatt . Es gehörte in der That kein kleiner Muth dazu , ſich
den Gefahren einer 300 bis 400 Meilen breiten ſtürmiſchen See ohne
Compaß auszuſetzen . Die vielen Inſeln , mit denen die Meere , welche
an Dänemarks Küſten branden , beſetzt ſind , machten die Bewohner dieſes
Landes vertraut mit der Tiefe , und reizten ſie zum Aufſuchen ferner
Gefahren . So verdankte damals Dänemark ſeiner Lage an Meeren die —

jenige Oberherrſchaft zur See , welche weder England noch Frankreich
ihm zu jener Zeit ſtreitig zu machen im Stande waren .

Bis zur Regierungsepoche Waldemars II . entwickelte keiner ſeiner
Könige beſondere Fähigkeiten . Dieſer Fürſt beeſtieg 1203 den Thron . Sein

Glaubenseifer veranlaßte ihn zunächſt , die Provinz Liefland zu unterjochen ;
allein da dieſes Land weder in Bezug auf den Handel , den es trieb , noch
auf politiſche Macht ihn zu einer Ausdehnung ſeiner Herrſchaft auf die

ſüdlichen Ufer des baltiſchen Meeres verlocken konnte , ſo gab er ſeine Er⸗

oberungen in dieſer Richtung wieder auf .

In jenen Tagen erſtreckte ſich der Handel der Dänen nach Lübeck,
der älteſten hanſeatiſchen Handelsſtadt von einiger Bedeutung , ſonſt auch das

Venedig des baltiſchen Meeres genannt ; nach den Mündungen der Weichſel
wo ſie eine nach ihnen benannte Stadt — Danzig —gründeten , und nach
den entfernteren Provinzen von Curland und Eſthland und nach Holſtein .
Auch drangen ſie nach Neapel , das ſie unterjochten und von wo aus ſie
ihre Schiffe ausſandten , um an den Küſten von Afrika zu kreuzen.

Wittlerweile , im 14 . Jahrhundert , hatten ſich die Hanſeſtädte zur

Handelsgröße und Macht aufgeſchwungen , und ſtrebten im Norden von

Europa nach Handelsfreiheit . Dänemark , das den Haupteingang in ' s

baltiſche Meer beherrſchte und Zoll von allen Schiffen , welche daſſelbe
befuhren , zu erheben ſuchte , ſah ſich bald in Fehden mit denſelben ver⸗

wickelt ; ſelbſt das jetzt ſo ſeemächtige England willigte ( 1490 ) in die

Erhebung derſelben ein .

Man darf ſich nicht wundern , daß ein Volk mit den Lebensgewohn —
heiten und dem Drange nach Außen , wie das däniſche , heftig von dem Unter⸗

nehmungsgeiſte ergriffen wurde , der damals ganz Europa beſeelte .
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Chriſtian IV . , der damals das Scepter dieſes Landes führte , war ganz

der Fürſt , wie ihn Zeit und Umſtände erheiſchten . Mit lobenswerthem

Eifer für das Wohl ſeiner Unterthanen ſpornte er ſie zu Anſtrengungen

auf den Gebieten des Handels und der Induſtrie an ; den Vorſchlag der

Eröffnung des oſtindiſchen Handels , den man ihm machte , nahm er begierig

auf . Von dem , was die Portugieſen und deren unmittelbare Nachfolger,

die Holländer und Engländer , bereits dabei geleiſtet hatten , war er voll⸗

kommen unterrichtet und hegte bloß den Wunſch , ſein Volk möge an den

Ehren , Erfahrungen und Vortheilen ſolcher fernen Expeditionen theil⸗

nehmen . Im Jahre 161ʃ2 ertheilte er einer Genoſſenſchaft angeſehener

und erfahrener Kaufleute , welche zu dieſem Behufe in Kopenhagen zuſam⸗

mengetreten waren , einen Freibrief . Es wurde ein Capital von 250/000

Reichsthalern zuſammengeſchoſſen , um dafür ein Geſchwader , deſſen Be⸗

ſtimmung Oſtindien ſei, auszurüſten .

Die Befehlshaber deſſelben erhielten den Befehl , eine Niederlaſſung

zu billigem Preiſe zu erwerben , Treue und Glauben gegen die Eingebo —

renen zu beobachten und , ſoweit möglich , mit denjenigen europäiſchen

Staaten , welche daſelbſt repräſentirt ſeien , allen Streit zu vermeiden . Mit

dieſen ſtaatsklugen Inſtruktionen verſehen , ſegelten die Schiffe der alſo

privilegirten däniſchen Compagnie von der Inſel Seeland ab und erreichten

im Jahre 1616 die Küſte von Coromandel .

Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatten die Dänen den freundlichen Em⸗

pfang , der ihnen von Seiten der Eingeborenen ward , den klugen Ver⸗

haltungsmaßregeln zu danken , die man ihnen zu Hauſe mitgegeben hatte .

Ls gelang ihnen dadurch , den Hafen von Tranquebar zu erwerben und

zum Lobe der Portugieſen , denen der Geſchichtsſchreiber ſonſt nicht leicht

etwas nachrühmen kann , ſei es geſagt , dieſe zeigten hierbei nicht nur keine

ſelbſtſüchtige Nebenbuhlerſchaft , ſondern unterſtützten ſogar noch die Dänen .

Im Jahre 1621 ward von den letztern eine Feſtung im europäiſchen Style

zum Schutze des Hafens und der Stadt gleichen Namens erbaut .

Die Dänen waren nicht lange im Beſitz dieſer Niederlaſſung , als

ein höchſt unerwartetes , aber wichtiges Ereigniß eintrat , das ihnen die

Gelegenheit verſchaffte , im Orient eine wichtige Rolle zu ſpielen . Um

daſſelbe in vollem Lichte darzuſtellen , iſt uns ein kurzer Rückblick nöthig .

Im Jahre 1609 war zwiſchen Holland und Spanien , die lange mit ein⸗

ander gekriegt hatten , der ſchon früher kurz erwähnte Waffenſtillſtand

abgeſchloſſen worden ; die Generalſtaaten und der Prinz von Oranien
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hatten es für geeignet gehalten , hiervon dem Kaiſer von Ceylon die Nach⸗
richt zukommen zu laſſen . Ein gewiſſer Peter Both , der als General —
gouverneur nach Indien ging , ward zur Ueberbringung dieſer Botſchaft
auserſehen . Als er Bantam erreichte , betraute er damit einen Mann
ſehr untergeordneten Ranges , Namens Van Boſchower . Der Hof von
Ceylon nahm denſelben mit großer Auszeichnung auf , und es kam durch
ihn ein Vertrag zu Stande , den der holländiſche Gouverneur und deſſenRäthe ſpäter ratificirten . Dieſer Van Boſchower wußte während ſeines
Aufenthalts auf der Inſel ſich bei dem Beherrſcher derſelben und ſeiner
Gemahlin beliebt zu machen , und man eröffnete ihm daſelbſt ſo lockende
Ausſichten , daß er ſich zum Bleiben entſchloß . Seine Aufführung war
keine ſolche , wie man ſie an Günſtlingen , die aus der Ferne kommen,ſonſt gewöhnt iſt ; er erwarb ſich nämlich auch das Wohlwollen der Ein⸗
geborenen und heirathete eine Frau von vornehmem Stande . Beſchenktmit einem Fürſtenthume wurde er Souverän ů

großen Einkommens . Da er jedoch durch von

Verletzungen des Vertrags ,

ber Tauſende und Herr eines

ſeinen Landsleuten begangene
deſſen Abſchluß ihm gelungen war , erzürnt

wurde , und von den Generalſtaaten Abhülfe derſelben zu erlangen hoffte,ſo drang er bei dem Herrſcher von Ceylon durch , daß er mit dem Titel
als Geſandter nach Europa ausgeſchickt werde . Seine Vollmacht lautete
dahin , daß, wenn ſeine Bemühungen bei den Generalſtaaten ſcheiterten , er
es mit andern europäiſchen Wächten verſuchen ſolle . Im Mai 1615 begaber ſich mit ſeiner indiſchen Gemahlin auf den Weg nach Europa . Als
er in Europa angekommen war , weigerten ſich jedoch die holländiſchen
Behörden , ihn , einen Mann , den ſie vor ſo kurzer Zeit in einer ſo unter⸗
geordneten Stellung ausgeſandt hatten , al s Fürſten anzuerkennen . DieſeKränkung unterbrach die Verhandlungen , welche zwiſchen ihm und den

9
he zwiſch

Generalſtaaten gepflogen wurden . Nach längerer Ueberlegung begab er
ſich an den däniſchen Hof , wo er im Juli 1617 ankam , und wo ihm eine
freundliche Aufnahme zu Theil ward . Seine Vorſchläge fanden ein williges
Gehör , und er brachte einen Vertrag mit der däniſchen Compagnie und
König Chriſtian IV . zu Stande . Ein Kriegsſchiff ward , ausgerüſtet , zu
ſeiner Verfügung geſtellt , um ihn und ſein Gefolge nach Ceylon überzu⸗
führen . Die Compagnie ließ ihn von mehreren ihrer Schiffe (1(619)
dahin begleiten .

Allein der ceylon' ſche Abgeſandte ſtarb auf der Reiſe „ und die Dänen
verloren dadurch wie durch das ungeſtüme und b eleidigende Weſen , was

20
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der Befehlshaber des däniſchen Geſchwaders bei ſeiner Ankunft auf der

Inſel an den Tag legte , die gleichſam durch eine eigenthümliche Fügung

des Geſchickes ihnen gebotene Gelegenheit , eine vortheilhafte Niederlaſſung

daſelbſt gründen zu können .

Die Colonie von Tranquebar hatte in der Zwiſchenzeit wahrhaft

Erſtaunen erregende Erfolge errungen , Erfolge , die die kühnſten Erwar⸗

tungen übertrafen . Dieſe glückliche Lage veranlaßte ſie , auf der gegen

überliegenden malabariſchen Küſte , wo der Pfefferhandel beſonders blühend

iſt , Factoreien anzulegen , und ihre Schiffe an die fernſten Theile von

Indien zu entſenden . In der verhältnißmäßig kurzen Zeit von zwanzig

Jahren trieben ſie mit den Wolukken einen Handel , von deſſen Ertrage

ſie große und reiche Ladungen mit Erzeugniſſen aller Theile der Halbinſel

nach Europa zu ſenden im Stande waren ; die Dänen konnten ſich über —

haupt rühmen , in ihrem Verkehr mit dem Orient keiner andern Nation

als den Portugieſen und Holländern nachzuſtehen .

Dieſes ſchnelle und ununterbrochene Gedeihen konnte nicht verfehlen ,

die Eiferſucht der übrigen rivaliſirenden europäiſchen Mächte zu wecken ;

allein ein glückliches Zuſammentreffen von Umſtänden hielt dieſe von

offenen feindſeligen Schritten ab . Die der Herrſchaft Spaniens unter⸗

worfenen Portugieſen kämpften mannhaft für ihre Unabhängigkeit . Die

Spanier ſandten nur ſelten ihre Handelsſchiffe über die Meerenge von

Malakka hinaus . Die Aufmerkſamkeit der Holländer war ganz dahin

gerichtet , ſich das Monopol des Gewürzhandels zu erringen ; Englands

Kraft war durch den Bürgerkrieg , der in ſeinem Innern wüthete , in An⸗

ſpruch genommen . Dieſer nothgezwungenen Neutralität der andern Mächte

verdankten die Dänen großentheils das ſchnelle , ununterbrochene Gedeihen

ihres Handels ; was die Anſtrengungen der übrigen europäiſchen Coloniſten

ſchwächen mußte , war geeignet , die Wirkung der ihrigen zu erhöhen . Da

ihre Regierung mit allen Mächten auf befreundetem Fuße verkehrte , ſo

konnten ſie nach allen Seiten Hülfe und Unterſtützung gewähren ; ſie

lieferten daher auch allen denen , welche ſie darum angingen , Waffen,

Puloer und Mundvorrath , wodurch ihnen ein ſehr großer Gewinn zufloß .

Das oben erzählte endliche Gedeihen der Holländer im Orient fing

jedoch an , das ihrige zu ſtören ; von da an ſahen ſich die Dänen mit

andern europäiſchen Nationen von verſchiedenen Handelszweigen ausge —

ſchloſſen , woran ſie bis jetzt ſo bedeutenden Antheil gehabt hatten , und

wodurch ſie , wenn ſie dieſelben hätten behaupten können , in den Stand geſetzt
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worden wären , die glänzenden Hoffnungen
ihrer kurzen ,
nährt hatten .

Auch hier bewährte ſich die Wahrheit d
ein Unglücksfall ſelten vereinzelt naht “ . Die Philoſophie der Geſchichte
beſtätigt daſſelbe durch hunderte von Beiſpielen , und auch dieſe Periode
der däniſchen Geſchichte liefert einen Beleg dazu . Der gute und weiſeKönig , der den erwachenden Unternehmungsgeiſt ſeiner Unterthanen ſo
ſehr anzufeuern gewußt hatte , und dem die glänzende Entwicklung deſſelben
noch zu erleben vergönnt war , wurde gerade in dem Zeitpunkt , wo die
däniſchen Abenteurer des Oſtens auf die furchtbare Nebenbuhlerſchaft der
Holländer ſtießen und mit der Vertreibung aus den Pfaden ihres bis⸗
herigen Handelstreibens bedroht waren , in die nordiſchen Kriege verwickelt,und ſah ſich ſo außer Stand geſetzt , ſie von Hauſe aus mit derjenigenMannſchaft und den Schiffen zu unterſtützen , die ihre dringende Lageerheiſchte .

zu verwirklichen , welche ſie auf
aber erfolgreichen Laufbahn mit ſo gutem Grunde ge⸗

es alten Sprüchworts : „ daß

In der That wurde auch durch das Ausbleib
aus Europa die regelmäßige Verbindung Dänemarks mit Tranquebar,natürlich zu großem Verluſte ſeines Handels , unterbrochen , da die Colo —
niſten ihre Schiffe nicht wie vordem nach Hauſe ſenden konnten . Von
dieſem Markte abgeſchnitten , ſchwanden ihre Mittel und ihr Handel in ' s
Unbedeutende , und bildeten einen demüthigenden Gegenſatz mit dem an —
ſcheinenden Glanze ihrer Stadt und deren Forts , die ſie in den T

Tagenihres Wohlſtandes auf ſo großem Fuße erbaut hatten , und ſo tief ſanken
ſie in kurzer Zeit , daß ſie nicht nur die Verachtung der Europäer , ſondern
ſogar auch der Eingeborenen erregten.

Im Jahre 1661 beſuchte Gautier Schouten , der b

Reiſende , Tranquebar , und lieferte davon eine
Er ſchildert es als etwas Werkwürdiges , daß zwei däniſche Schiffe im
Hafen lagen , und fügt bei , daß ſich ihre Flagge ſelten in einem andern
indiſchen Hafen ſehen laſſe . Seinem Berichte zufolge ſtanden ſie mit den
Mohren auf ſchlechtem Fuße und hatten ſtets Feindſeligkeiten von denſelben
zu beſorgen . Ihren eigenen Hülfsmitteln überlaſſen , fuhren die DDänen ,
zu ihrem Lobe ſei es erwähnt , fort , allen Gefahren zu trotzen und
ihre Lage zu behaupten .0 8 0 Unter den traurigſten Verhaͤltniſſen bezahlten
ſie klugerweiſe aus den Einkünften ihrer Stadt den Sold
voller Stärke erhaltenen

en von Unterſtützungen

erühmte holländiſche
zuverläßige Beſchreibung .

ihrer in
Beſatzung . Durch ihre äußern Poſten , oderzung h ih

20 .
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beſſer geſagt , ihre auswärtigen Factoreien an der Malabarküſte , in Ben⸗

galen und eine noch beträchtlichere Niederlaſſung zu Bantam wurden ſie

mit allen Arten von Luxusartikeln und Manufacturen verſorgt , die ſie

wieder nach Surat , in die Bay von Bengalen , in die Meerenge von

Malakka und nach der Celebesinſel verſchifften . Wegen mangelnder hin⸗

reichender Geldmittel waren ſie gezwungen , dieſen Handel in die Hände

der Mohren und Hindus zu geben , welchen ſie ihre Schiffe vermietheten .

Die Beſchaffenheit ihrer Lage kann man aus der Thatſache erſehen , daß

ſie während dieſer Zeit politiſcher Ohnmacht im Laufe von zwei bis drei

Jahren nur ein einziges Schiff nach Europa abzuſenden im Stande

waren .

Dieſe Abnahme ihrer früheren Wacht ſetzte ſie noch größeren Gefahren

aus . Als der Radſchah von Tanjore , in deſſen Gebiet Tranquebar liegt ,

ſolche wahrnahm , hielt er ſich für mächtig genug , ſie zu vertreiben , und

dadurch von ſeinen ehedem gefährlichen Nachbarn frei zu werden . Die

ſchöne Stadt und Feſtung , welche ſie erbaut hatten , waren für ſeinen Be⸗

griff von politiſcher Moral eine zu ſtarke Verſuchung . Aus dem unbe⸗

deutendſten Grunde und unter eitlem Vorwande ſuchte er Händel mit ihnen

—ο

und unterbrach er ihre Verbindung mit dem Innern des Landes . Dieß

konnte er um ſo eher in ' s Werk ſetzen , als ſich das Gebiet von Tran⸗

quebar bloß ſechs Meilen von Norden nach Süden und drei Meilen in ' s

Innere erſtreckte , ſomit nur fünfzehn (engliſche ) Quadratmeilen enthielt .

Ja er vermaß ſich ſo ſehr , daß er einigemal Stadt und Feſtung zu be⸗

lagern verſuchte . Ein engliſcher Schriftſteller “) erzählt , daß ſich einſt die

Dänen ſo in die Enge getrieben ſahen , daß ſie genöthigt waren , den

Holländern drei ihrer Baſtionen für eine Summe Geldes zu verſetzen ,

um die Beſatzung und die Bewohner der Stadt vom Hungertode zu

erretten Dieſe Unterſtützung zahlten ſie im darauf folgenden Jahre zurück ;

daß ſie es zu thun im Stande waren , beſtärkte einigermaßen die damals um⸗

laufenden Gerüchte , als ſeien etwas zweifelhafte Mittel von ihnen angewandt

worden , um ihren Schatz zu füllen . Bei dieſer Gelegenheit nahmen dieſe

Gerüchte eine etwas beſtimmtere Geſtalt an , und es hieß damals in ganz

Indien , das engliſche Schiff Formoſa , deſſen Beſtimmungsort Surat ge⸗

weſen und das Calicut angelaufen hatte , um Mundvorrath daſelbſt ein⸗

zunehmen , das aber niemals nach Surat kam, ſei von ihnen weggenommen

*) Hamilton , Account of the East Indies .



309

worden . So viel iſt hiſtoriſch erwieſen , daß unmittelbar , nachdem es von

Calicut abgeſegelt war , Kanonenſchüſſe fielen , und daß man um dieſelbe
Zeit zwei däniſche Schiffe zwiſchen Cap Comorin und Surat kreuzen ſah .

Die Dänen demüthigten ſich bald darauf in dem Grade , daß ſie
ihrem alten Feinde , dem Radſchah von Tanjore , zum Voraus eine große
Summe für die Herausgabe von Tranquebar boten , wenn ſolches wirklich

in ſeine Gewalt fiele .

Der Radſchah war auch in der That entſchloſſen , dieſen Theil des

ihm angebotenen und von ihm angenommenen Vertrags zu erfüllen , und

er traf alle Anſtalten dazu . In aller Eile verſammelte derſelbe eine Armee

von 30 —40,000 Mann , marſchirte damit auf Tranquebar zu , und eröffnete
vorſichtiger Weiſe ſeine Laufgräben gegen daſſelbe in der Entfernung von

einer engliſchen Meile . Da der Boden ſandig und ſchlüpfrig war , ſo
begann er damit , daß er zwei enge Reihen Cacaobäume in der nöthigen
Entfernung pflanzen und den Zwiſchenraum zwiſchen denſelben mit Sand

ausfüllen ließ . Dieſe Laufgräben waren ſo dicht wie ein Feſtungswall
und ſo hoch , daß die Belagerer vollſtändig vor dem Feuer der Dänen

ſicher waren . Die Hindus arbeiteten mit ſolchem Eifer und ſolcher Aus⸗

dauer , daß ſie in fünf Monaten ihre Laufgräben auf Piſtolenſchußweite
den Feſtungswällen genähert und bereits mit ihren Batterien die eine der

Baſtionen zerſtört hatten , als die verſprochene und ſehnſüchtig erwartete

engliſche Hülfe ankam . Es war hohe Zeit ; denn die däniſche Beſatzung
beſtand aus nicht mehr als 200 Europäern , einer noch kleineren Zahl
indiſcher Portugieſen , und etwa 1000 Eingeborenen , was zuſammen eine

zu ſchwache Macht bildete , um Feſtungswälle von ein und einer halben
Meile im Umfang angemeſſen zu vertheidigen .

Mit der tollkühnen Tapferkeit , welche ihrer Nation eigen iſt , rückten

des andern Tags die Engländer , obgleich ſie ihren aus Hindus und Por —
tugieſen beſtehenden Hülfstruppen mißtrauten , in ' s Feld und forderten
ihre Feinde zum Kampfe heraus . Mit Aufgang der Sonne trat die kleine

Armee der Belagerten zu den Thoren heraus , die Eingeborenen an der Spitze ,

während die Engländer in geſchloſſener Reihe den Nachtrab bildeten . Die

Hindus erreichten nicht ſobald das freie Feld , als ſie rechts und links

abſchwenkten und das kleine Corps Europäer der großen Macht des

Feindes allein ausgeſetzt ließen . Letzterer verließ , mit Schwert und Schild
bewaffnet , dem Anſcheine nach muthig ſeine Laufgräben und machte ſich
auf ein Handgemenge gefaßt . Die an Zahl ſo ſchwachen Engländer und

——
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Dänen waren um den Ausgang beſorgt , als ſie ſich ſo von der größeren

Zahl ihrer Armee verlaſſen ſahen ; allein ihr Vertrauen zu ſich ſelber

kehrte bald wieder , nachdem der erſte Schuß von ihren Batterien Schrecken
unter ihren feigen Feinden verbreitet hatte . Dieſelben flohen in vollſtän⸗

diger Verwirrung ; und ihre Laufgräben wären dem Boden gleich gemacht

worden , wenn nur die Sieger mit den nöthigen Werkzeugen verſehen

geweſen wären . Einige Tage ſpäter ward ein beſſer vorbereiteter und

erfolgreicherer Ausfall gemacht , in deſſen Folge der Radſchah die Belage⸗

rung aufhob .

Im Anfang des 18 . Jahrhunderts , wo der Handel der däniſchen

Colonie noch immer darniederlag , wurde ein Verſuch gemacht , ſolchen zu

heben . Man fing damit an , daß man die Stadt vergrößerte , um ſo durch

größeren Zuzug von Coloniſten die Einkünfte derſelben zu vermehren .

Die Compagnie wandte ſich mit dem Geſuche um die Erlaubniß an

Friedrich IV . , einen Fürſten , der ſeines glorreichen Vorgängers auf dem

Throne , Chriſtian IV. , nicht unwürdig war . Derſelbe ſuchte die Urſache

des unglücklichen Zuſtandes der däniſchen Colonien in der Vernachläßigung

der Religion und Moral und faßte mit einer Feſtigkeit , die den eifrigen

Chriſten und den Staatsmann kennzeichnet , den Entſchluß , Miſſionäre

dahin zu ſenden . Dr . Franke , Lehrer der Theologie an der Univerſität

Halle , ward zu dieſem Zwecke von ihm berathen , und dieſer empfahl ihm

zwei ausgezeichnete Männer , Ziegenbalg und Blutſchau . Im Juli 1706

landeten dieſelben an der Coromandelküſte . Allein der Empfang , der ihnen

daſelbſt zu Theil ward , war keineswegs ermuthigend , da man ihre Miſſion

als eine unpraktiſche und phantaſtiſche beurtheilte . Es iſt hier nicht der

Ort , näher auf dieſelbe einzugehen , nur Folgendes ſei hierüber bemerkt :

Diejenigen , welche damals vorausſetzten ( die Zahl ſolcher war nicht klein )

daß die Bekehrung aus den Hindus treue und nützliche Unterthanen , eben

ſo tapfere Soldaten , wie die Dänen ſelbſt waren , machen , daß der Wohl⸗

ſtand und die Macht ihrer Beherrſcher neue Nahrung daraus ziehen

werde , wenn durch dieſelbe fleißige Ackerbauer und geſchickte Arbeiter

herangebildet würden , ſahen ſich getäuſcht . Den Berechnungen entgegen ,

welche ſich auf dieſe Vorausſetzungen gründeten , nahm der däniſche Handel

im Orient ſtets mehr ab , bis Tranquebar im Jahre 1845 an England

verkauft ward . Der Wahrheit gemäß muß jedoch bekannt werden , daß die

Colonie dadurch etwas mehr gedieh , die Zahl der darin befindlichen Dörfer

zunahm und daß das Volk ſich an ein beſſeres Leben gewöhnte ; in dem⸗
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ſelben Verhältniß war auch der Beſitz der Colonie für die däniſche Re —

gierung ein geſicherterer geworden , als er vordem geweſen war .

Um dieſe Zeit ward dem Könige Friedrich von Joſeph von Aspern ,
einem Actionär der unlängſt bankerott gewordenen Oſtende - Compagnie , ein

Vorſchlag gemacht , der eine Beſchleunigung der in Aſien beabſichtigten

Verbeſſerungen beabſichtigte . Seine Idee ſchien ausführbar zu ſein und

große Reſultate erwarten zu laſſen . Derſelbe ſtellte dem Könige vor , daß
durch ganz Curopa ein lebhafter Unternehmungsgeiſt vorherrſche , der

hauptſächlich nach Oſtindien gerichtet ſei , einem Felde , das trotz ſeines

unvollſtändigen Anbaus bereits ſo reiche Ernten geliefert habe ; der

Bankerott der Oſtende - Compagnie rühre hauptſächlich davon her , daß deren

Mittel mit dem beabſichtigten Ziele außer Verhältniß geſtanden , was nicht
leicht in einem andern Lande , am wenigſten in Dänemark , möglich ſei,
deſſen kaufmänniſche Unternehmungen bereits über ein volles Jahrhundert
ſich im Gange befänden u. ſ. w. Der König von Dänemark ſchenkte dieſen
Vorſchlägen Gehör und befahl , daß zur Verwirklichung derſelben der Sitz
der bisher beſtandenen däniſch -oſtindiſchen Compagnie von Kopenhagen
nach Altona in Deutſchland , welcher Platz damals ſchon unter däniſcher
Oberherrſchaft ſich befand , verlegt werde . Dieſe anſcheinend ſo klug erdachte
Verlegung ſchadete , wie wir ſpäter ſehen werden , dem Erfolge des Unter —

nehmens .

Es fand nunmehr unter beſtimmten , in dem Freibriefe vorgeſehenen
Modalitäten eine Verſchmelzung der älteren Compagnie mit der neuen

ſtatt ; an das Gebäude , was der alſo verſchmolzenen Geſellſchaft zum

Wohnſitz in Altona beſtimmt war , ward eine Tafel geheftet , welche die

Inſchrift trug : „ Wohnſitz der neuen Compagnie für den Handel nach

Tranquebar , China und andern Plätzen Aſiens “ .
Allein gerade durch dieſe Verlegung war die Eiferſucht der übrigen

Seemächte rege gemacht worden , welche dagegen auf den Grund hin Be⸗

ſchwerde erhoben , daß ſolche nichts anderes als eine Wiederherſtellung der

unrechtmäßig beſtandenen Oſtende - Compagnie ſei. Dieß bewog den bereits

dem Grabe zuwankenden König Friedrich , ſeine Unterſtützung der Altona —

Compagnie wieder zu entziehen . Die ältere Geſellſchaft trat hierauf in

Copenhagen wieder zuſammen .

Die große Feuersbrunſt , welche gegen das Ende der Regierung
Königs Friedrich Copenhagen heimſuchte und in Aſche legte , verzögerte die

Operationen der Compagnie ; erſt die nachdrückliche Ermuthigung , welche
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ihr ſein Nachfolger , Chriſtian VI. , angedeihen ließ , gab den Unternehmungen

derſelben einen von glücklichen Erfolgen begleiteten Impuls .

Die ſchwediſche Compagnie .

Nach dem Ruine der Oſtende - Compagnie traten , was den Handel

nach Oſtindien betraf , ſowohl Schweden als Dänemark in ihre Erbſchaft

ein . Die Schweden , obgleich ein braves und ausdauerndes Volk , das ſich

in der älteren Geſchichte des europäiſchen Nordens vielfach auszeichnete ,

befanden ſich unter den letzten europäiſchen Nationen , welche ſich am See —

handel betheiligten . Ihre Leidenſchaft war der Krieg , und ſie überließen

den Hanſeſtädten das bischen Handel , den ſie überhaupt trieben und der

ſich im Ganzen auf die Fiſcherei an ſeinen Küſten beſchränkte .

Der berühmte König Guſtav Adolph hegte ſchon zur Zeit , als er in

dem Kriege mit Polen begriffen war , die Abſicht , den Handel nach dem

O rient für ſeine Unterthanen zu eröffnen , und erließ zu dem Zwecke Frei —

briefe ( 1626 ) ; allein die Kriege , welche kurz darauf in Deutſchland aus —

brachen , beſchäftigten ihn für den Reſt ſeines Lebens in dem Grade , daß

ihm für dieſen hochſinnigen und patriotiſchen Plan keine Zeit übrig blieb .

Während der Regierung der Königin Chriſtine , der hochgebildeten

Tochter Guſtavs , gründeten einige Schweden eine Niederlaſſung in Nord —

Amerika ; allein Keiner ſuchte ſich an dem ungleich ergiebigeren Handel

des Orients zu betheiligen .

Die Verwüſtungen , welche die Kriege Carls II . über Schweden

brachten , wurden von dem Glanz ſeiner Siege keineswegs aufgewogen .

Das bischen ſchwediſcher Handel , das vordem mühſam nach Leben gerungen

hatte , war während derſelben vollends zu Grunde gerichtet worden . Viel —

leicht beſtand das einzig Gute , was unter ſeiner abenteuerlichen Regierung

zu Stande kam , darin , daß viele ſeiner Unterthanen , die, um dem unver —

meidlichen Gefolge des Kriegs , dem Elende , zu entgehen , nach fremden

Ländern geflohen waren , ſpäter von da zurückgekehrt , auswärts geſammelte

Kenntniſſe und Erwerbszweige dazu benützten , um Schweden zu bereichern ;

es wurden daher unter der nachfolgenden Regierung Ausländer auf jede

mögliche Weiſe zum Beſuche des Landes und umſich daſelbſt niederzulaſſen

aufgemuntert . Ermuthigt durch ſolche und ähnliche günſtige Umſtände , ſchlug
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